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nr. 32 — 1916 ein Blatt für beimatlidie Brt unb Kunft
öebrucht unb perlegt non ber Buchbrucherei lules Werber, Spitalgaffe 24, Bern

Den 5. Buguft

Tlbenb im Stäbldien.
Don IDalter Dietiker.

Alle Gaffen find nun leer,
Alles £eben rußt nun gerne.
Aus der loelten ßimmelsferne
Glänzen nur die goldnen Sterne

Auf die Ctirme, Dächer ber.

ünd mit SdAummeraugen fteßt

Jedes Raus, und über fcßlanken
Giebeln fcbioeben nod) und fd)iuanken
Räucblein, blaue Craumgedanken,
Bis ein Wind baud) fie oerioebt.

ünd es läcbelt ftillgemut
Aud) das Standbild auf dem Bronnen,
Cräumt oon Zeiten, die zerronnen — —
Cängft bat £anb die Webr umfponnen,
Die auf feiner Sd)ulter rubt *

Alle Gaffen find nun leer,
Alles £eben rubt nun gerne.
Aus der uxiten bimmelsferne
£eucbten nur die goldnen Sterne

Auf die Cürme, Däd)er ber

Drei Heben. °
Cine ITouelle. Don Ruöolf Trabolb.

I.
Sri ber neuen SBohnung bes Stetes Sans SÖt orner

buftete es nod) ftari oon 23odenwich,fe, neuen SKöbeln,

Sautfer unb Staphthalin. Seit einer SBodje würbe gepuht,

gefdjeuert, gehöhnt, eingeräumt, ausgeräumt, eingepacft,

ausgepadt. Dr. SStorner batte Unt3ug gehalten. 9Ius dem

belebten Stabtinnern mar er ins neue Viertel ge3ogen,

in ein grobes, fdjönes Saus. (Er tonnte es faft nicht

glauben, bah er nun hier bleiben füllte, in den 3immern,
bie hohen Sälen glidfen. 3n ber alten Stabt mar er fo

beengt gewefen, hier nun wohnte er in hohen, luftigen,
fonnigen, hellen Stäumen. (Es mar eine grobe Arbeit
gewefen, biefer Um3ug. Seht aber waren bie Simmer ein»

eingeräumt. Das hatte SIerger abgefegt, bis alles in Orb»

nung roar. (Es fehlte 3war noih oieles, aber nach: unb

nach gebadjte SJtorner fein Seim „bis aufs i=DüpferI" fein
aus3uftaffieren. Vorläufig muhte er freiließ feine SBiinfdje

nod) 3ügeln,.. feine SJtittel waren erfdjöpft; benn bie 2Boh»

nung roar oiel gröher, hatte oier Simmer mehr als bie

oorige, unb biefe Stäume tonnte er barum noch nicht alle

tomplett möblieren, toie er es toiinfd)te. Spre<b3immer,

•Caboratoriuni, Sor3imnier, ©h= unb Sd)Iaf3immer waren
fertig. 3m Opperations3immer ftanben bie neueften unb

heften Apparate unb beruflichen Silfsmittel. 3m Sabora»

torium ftanben neue ©eräte 3U wiffenf(haftlichen Unter»
fuchungen. Das Spred)3immer mar fogar hochfein unb
lururiös ausgeftattet.

Slun mar Dr. SStorner fdfon fedjs SBodjen in feiner
„Serrfchaftswohnung" unb noch immer ging er täglid)
mit innigem Rehagen burd) bie Stuben unb Säle. (Er

hatte oiel 3u tun gehabt heute; aber er empfanb feine
SStübigfeit mehr, wenn er am SIbenb überall prüfend
herumging, bort etwas entbedte, hier etwas fah, was noih
nötig war. (Er fanb immer noch ein SOtöbelftüd 3U oerriiden
ober um3uftellen, ober Silber aus3uwed)feln, bie nicht am
riihtigen Slahe hingen. Seit fed)s SBodjen war er noch

feinen SIbenb an den Siertifdj gegangen, um Kollegen unb
Sefannte 3U treffen. Sielleicht blieb er au<h barum dem

Stammtifdje fern, weil fein Sugenbfreunb, der SIrdjiteft
(Ebuarb Stetten, in ©efchäften oerreift war. ©inige freunde
Juchten SJtorner fcfjon auf, um 3U erfahren, was denn los
fei, bah er fidh gar nicht mehr im Sreife der Sunggefellen
im ©afthaus bliden laffe. Da 3eigte ihnen der SIr3t fein
SBerf unb hörte bie Setannten feine tabellofe SBohnung
in allen Donarten preifen. Unb bas freute ihn bann.

Seute fah er im Spred)3immer unb erwartete feinen
Sreunb Stetten, ber ihm bie Stüdfunft gemeldet, ©r matte
fid) bas Staunen bes Surüdfehrenben aus, wenn er bies

Nr. Z2 —lyld Cin Watt füll- heimatliche fitt und Kunst
gedruckt und verlegt von der kuchdruckerei Iule5 Werder, 5plt-ilgssse gern

den 5. flugust

stdend im Städtchen,
von Walter vietiker.

Alle 6assen sincl nun leer,
Gilles Leben ruht nun gerne.
Aus cler weiten himmelsferne
glänzen nur sie golänen 5terne

Aus clie Lürme, vächer her.

llncl init 5chlummeraugen steht

Zeücs Haus, unä über schlanken

Siebein schweben noch uncl schwanken

käuchlein, blaue Sraumgeclanken,
kis ein Vhinclhauch sie verweht.

äncl es lächelt stillgemut
Auch clas Ztanclvilcl aus clem kronnen,
Lräumt von leiten, clie ^errorinen —
Längst hat Laub clie Mhr umsponnen,
Die aus seiner 5chulter ruht

Alle Sassen sincl nun leer,
Alles Leben ruht nun gerne.
Aus cler weiten himmelsserne
Leuchten nur clie golclnen 5terne

Aus clie Sürrne, vächer her

° ° vi-gj Leben. ° °
eine Novelle, von Nudolf vrabold.

I.

In der neuen Wohnung des Arztes Hans Morner
dustete es noch stark von Bodenwichse, neuen Möbeln,
Kamfer und Naphthalin. Seit einer Woche wurde geputzt,

gescheuert, gebohnt, eingeräumt, ausgeräumt, eingepackt,

ausgepackt. Dr. Morner hatte Umzug gehalten. Aus dem

belebten Stadtinnern war er ins neue Viertel gezogen,
in ein großes, schönes Haus. Er konnte es sast nicht

glauben, daß er nun hier bleiben sollte, in den Zimmern,
die hohen Sälen glichen. In der alten Stadt war er so

beengt gewesen, hier nun wohnte er in hohen, lustigen,
sonnigen, hellen Räumen. Es war eine große Arbeit
gewesen, dieser Umzug. Jetzt aber waren die Zimmer ein-

eingeräumt. Das hatte Aerger abgesetzt, bis alles in Ord-
nung war. Es fehlte zwar noch vieles, aber nach und

nach gedachte Morner sein Heim „bis aufs i-Tüpferl" fein
auszustaffieren. Vorläufig mußte er freilich seine Wünsche

noch zügeln, seine Mittel waren erschöpft; denn die Woh-
nung war viel größer, hatte vier Zimmer mehr als die

vorige, und diese Räume konnte er darum noch nicht alle

komplett möblieren, wie er es wünschte. Sprechzimmer,

Laboratorium, Vorzimmer. Eß- und Schlafzimmer waren
fertig. Im Opperationszimmer standen die neuesten und

besten Apparate und beruflichen Hilfsmittel. Im Labora-

torium standen neue Geräte zu wissenschaftlichen Unter-
suchungen. Das Sprechzimmer war sogar hochfein und
luxuriös ausgestattet.

Nun war Dr. Morner schon sechs Wochen in seiner

„Herrschaftswohnung" und noch immer ging er täglich
mit innigem Behagen durch die Stuben und Säle. Er
hatte viel zu tun gehabt heute; aber er empfand keine

Müdigkeit mehr, wenn er am Abend überall prüfend
herumging, dort etwas entdeckte, hier etwas sah, was noch

nötig war. Er fand immer noch ein Möbelstück zu verrücken
oder umzustellen, oder Bilder auszuwechseln, die nicht am
richtigen Platze hingen. Seit sechs Wochen war er noch
keinen Abend an den Biertisch gegangen, um Kollegen und
Bekannte zu treffen. Vielleicht blieb er auch darum dem
Stammtische fern, weil sein Jugendfreund, der Architekt
Eduard Retten, in Geschäften verreist war. Einige Freunde
suchten Morner schon auf, um zu erfahren, was denn los
sei, daß er sich gar nicht mehr im Kreise der Junggesellen
im Gasthaus blicken lasse. Da zeigte ihnen der Arzt sein

Werk und hörte die Bekannten seine tadellose Wohnung
in allen Tonarten preisen. Und das freute ihn dann.

Heute saß er im Sprechzimmer und erwartete seinen

Freund Retten, der ihm die Rückkunft gemeldet. Er malte
sich das Staunen des Zurückkehrenden aus. wenn er dies
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alles muftern roürde. lieber bertx Schreib tifdje hing nun
aud) SJtax Sulingers „©Ijriftus im Otqmp", eine prächtige

Setiograoüre. ©torner batte es eben nodj aufgehängt, nod)

niemand fatj es, Stetten follte der ©rfte fein, es 3U beroun»

bern. ©3ieder ging er bur<b: fämttidje 3itnmer. 3a, nun
roar es bei ihm fauber. ©r dachte an bie 3eit, ba er nod)
ben „Sausdrachen", bie alte ©nifdjfa als SausbälterirS

batte. ©3as mar bas jebt für ein Hnterfdjied, feit feine

um fedjs 3abre jüngere Sdjroefter ©erta bei ibm roobnte,

bie bie ©Sirtfdjaft tadellos führte. ©Sie blanï alles ausfabl

roel(b eine Ordnung in den Sdjräntert und Schubladen,

nichts lag berum. ©r brauchte nur einmal der Sdjroefter

3U fagen, toie er es gern haben möchte, und ©erta tat es

3ulünftig mtgeheiben. ©Is er eben aus feinem ©rioat»
3immer, das gan3 hinten gegen den groben Sof bin lag,

trat, Jam die gefdjäftige ©erta. Sftcrner rief ihr 3U: „©Senn

alfo Stetten tommt, ich bin im Orbinations3immer, fübrft
ihn dann gleich 3n mir, gel. ?"

„3aroohI, Sans."
©erta mar nie müfeig, fie batte oon früh bis fpät 3U

tun. Sie fprad) faft nidjts mit den Dienftboten, griff über»

all felbft 3U, feine ©rbeit mar ihr 3U gering. Sie fühlte
ficb im Saufe des „©ruber Dottor" fo 3ufrieden, dab feit
einiger 3eit auf ihrem fdjönen, ernften, blaffen ©efidjte
etroas roie innere Sreubc roieberfdjimmerte. Sier fam ihr
altes oornebm oor, für fie oiel 311 reich, nicht aber für den

©ruber, dem fie einen inneren Ruttus mibmete, fo liebte

und oeretjrte fie ihn feit frübefter Kindheit. Sier berrfdjte
nicht die täftige Kontrolle einer mibtrauifchen Schwägerin,
die nie 3ufrieben geroefen, roie die $rau des andern ©rubers

in der Seimat, roo fie feit dem Doöe der SJtutter ein

©nabenbrot gegeffen, für das fie roie eine SJtagb gearbeitet,

aber ohne Sohn.
SJtorners Eltern roaren Deutfchböhmen geroefen. Die

ffirobeltem hatten eine Srabrif befeffen, die der ©ater jeöodj

fo herunterbrachte, bis altes ©ermögen oertoren ging. Der
©Ifobot hatte den ©ater oergiftet und ihn ins Srrenbaus
gebracht, roo er aud) ftarb. Die ernfte, oietgeprüfte SJtutter

brachten Plummer und Sorgen in einen ©uftanö oon Schmer»

mut, der ihre Seele oft tief oerfinftert hatte, ©ber mit
alter ©Sillenstraft hatte fie in den roeniger fdjroeren Stunden

gegen den finftern geind gefämpft und altes aufgeroandt,

um die drei Rinder 3U et3ieljen. Sans tonnte fie noch

ftudieren taffen, der jüngere ©ruber, SJtar, rourde 3auf»
mann und oerheiratete fidj mit 20 3ahren an eine roohl»

habende, aber nicht tjübfdje ©oufine. 3n diefent 3ahre ftarb
die SJtutter. ©erta roar erft 18 3ahre alt. Der ©ertuft
der SJtutter oerdüfterte ihr ©emüt fo febr, dab lie alte

greude am Sehen oertor. ©s roar für fie heilfam, als
im Saufe des jungen ©aares, 3u dem fie jebt tarn, oiel
©rbeit auf fie roartete. So brach die SJtelandjolie nidjt
durch, aber eine übertriebene Stetigiofität erroadjte in ©erta
und rourde immer befeftigter in ihr. Schon die SKutter

roar eine gläubige ©roteftantin, teine Rirchenläuferin, aber

eine fteibige ©ibetleferin geroefen. Die Schroägerin machte

der lärmen ©erta mit Sticheleien und Spöttereien das Sehen

fdjroer. Daneben roar fie aber froh, dab ©erta in ihrer
©flichttreue lalle ©rbeiten oerrichten half und eine forg»

liehe Süterin und ©ftegerin der Rinder roar, roenn das junge

©aar den weltlichen ©ergnügungen nachlief, fyaft sehn 3ahre
lang blieb ©erta beim ©ruber SJtar. Stic betlagte fie fid)
beim „©ruder Dottor". ©Is nun Sans die Schroetter 3U

fid) nehmen roottte, gab es eine Sreinbfdjgft 3roifdjien ihm
und SJtar, denn die Schwägerin rourde plötsticb ängftlid),
die Sitfe 3U oertieren. ©her Sans beftanb darauf, dab

©erta 3U ihm täme, um ihm, dem 3unggefeIIen, den Saus»
ftand 3U führen. So roar ©ertas fehnlicher ©Sunfdj, „durchl
die ©nahe des Simmets", roie fie fagte, ohne ihr 3utun
erfüllt roorden. Sie durfte nun demjenigen dienen, den fie,

nächft ihrem ©otte, am meiften oerehrte.

©torner hing feinen ©ebanîen nach und lieb die ©er»

gangenheit an feiner ©hantafie oorüberfliegen. ©or fed)s

3ahren, als er fich; niedertieb, hätte er nicht gebaut, dab

er bald ein ©userroähtter roürbe, dem die Stofen blühen.
Damals hatte er fdjroer 3U tämpfen. 3ebt tonnte er fdjoit
daran denten, fich einen ©Soljlftanb 3U erarbeiten und fo fich

und der Schroetter ein forgentofes ©Iter 3U fichern. ©n
die ©he dad)te er nicht mehr, und roohl auch ©erta nicht,
©r roar gefmnt, 3unggefeIIe 3U bleiben.

3a, oor 8 3ahren, da er noch den grensenlofen 3bea»

lismus in fich, rouchern fpürte — damals, als die Dochter
feines ©befs ihm Dreue und innige Siebe gefdjrooren —,
da erträumte er eine herrliche ©he mit ihr! ©her fie hatte
ihm die Dreue nicht gehalten und auch, die Siebe fahren
taffen, da es 311 lange ging, bis er fich felbftändig machen

fonnte. ©m Dage, da er um ihre Sand anhatten rootlte,
betam er die ©ertobungsan3eige oon den ©Item, ©s roar
ein harter Schlag geroefen, denn er hatte das ©täbdjen mit
feiner gan3en Seele geliebt.

Sange dauerte es, bis er das grobe ©leb überwinden
tonnte, ©od) jebt durfte er nicht daran denten, ohne die
alte ©Sunde roieber aufbrechen 3U fühlen, ©r raubte es

roohl, dab die heften Familien ihm ihre Dödjter gern
gegeben hätten, ©ber er hatte noch lern ©läbdjen ge=

funden, das er 3ur ©attin begehrt hatte. Und fo blieb

er in feinem ©rnfte immer mehr unnahbar, lebte nur feinem

©erufe und der ©3iffenfdjaft und galt als ein grober ©er»

ehrer der fdjönen Rünfte.
©Jährend ©corner in fein Sinnen oerfunten, meldete

fich Stetten. ©ben roottte ©erta noch die Dürflinfe polieren,
da tarn er im Sprunge die Stiege herauf und rief g le id) :

,,©rüb Sie ©oit, Fräulein ©erta! ©rüb Sie ©ott!
Sta jebt find Sie alfo da und leiten dem armen Sunggefelt'n
die ©Sirtfdjaft. Das ift aber nett. Die 5rau Sofrat hat
mir fdjon g'fagt, roie brillant Sie alles 3ufammenhalten.
3ebt roirb der Sans 3'frieden fein und nicht mehr tarnen»

tieren roie früher. ©3ar das oft 'ne ©Sirtfdjaft! ©tartd)
ein Donnerroetter gab's, SJtaria und 3ofeph!"

©erta blieb fd)roeigend ftehen, ein flüchtiges Sächeln
tjufdjte über ihr ffiefidjt. Stetten fragte gleich weitet: „©So
hat er denn jebt fein ©Iterheiligftes, unfer Sans? 3 tenn
mid) ja gar nimmer aus in dem ©atais!"

Sie führte ihn ins Spredj3immer, roo fidji die freunde
beglich begrübten. Sofort pries Stetten:

„3ch fag Dir, SJtenfchenstind, Du roohnft hier roie

ein ©abifdjah — roeldj; eine ©rächt ein fiuxus, ein ©e»

fchmad, eine ©Iegan3!"
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alles mustern würde. Ueber dem Schreibtische hing nun
auch Mar Klingers „Christus im Olymp", eine prächtige

Heliogravüre. Morner hatte es eben noch aufgehängt, noch

niemand sah es. Retten sollte der Erste sein, es zu beroun-

dein. Wieder ging er durch sämtliche Zimmer. Ja, nun

war es bei ihm sauber. Er dachte an die Zeit, da er noch

den „Hausdrachen", die alte Anischka als Haushälterin!
hatte. Was war das seht für ein Unterschied, seit seine

um sechs Jahre jüngere Schwester Berta bei ihm wohnte,
die die Wirtschaft tadellos führte. Wie blank alles aussah,

welch eine Ordnung in den Schränken und Schubladen,

nichts lag herum. Er brauchte nur einmal der Schwester

zu sagen, wie er es gern haben möchte, und Berta tat es

zukünftig ungeheißen. Als er eben aus seinem Privat-
zimmer, das ganz hinten gegen den großen Hof hin lag,

trat, kam die geschäftige Berta. Mcrner rief ihr zu: „Wenn
also Retten kommt, ich bin im Ordinationszimmer, führst
ihn dann gleich zu mir, gek. ?"

„Jawohl, Hans."
Berta war nie müßig, sie hatte von früh bis spät zu

tun. Sie sprach fast nichts mit den Dienstboten, griff über-

all selbst zu, keine Arbeit war ihr zu gering. Sie fühlte
sich im Hause des „Bruder Doktor" so zufrieden, daß seit

einiger Zeit auf ihrem schönen, ernsten, blassen Gesichte

etwas wie innere Freude wiederschimmerte. Hier kam ihr
alles vornehm vor, für sie viel zu reich, nicht aber für den

Bruder, dem sie einen inneren Kultus widmete, so liebte

und verehrte sie ihn seit frühester Kindheit. Hier herrschte

nicht die lästige Kontrolle einer mißtrauischen Schwägerin,
die nie zufrieden gewesen, wie die Frau des andern Bruders
in der Heimat, wo sie seit dem Tode der Mutter ein

Gnadenbrot gegessen, für das sie wie eine Magd gearbeitet,

aber ohne Lohn.
Morners Eltern waren Deutschböhmen gewesen. Die

Eroßeltern hatten eine Fabrik besessen, die der Vater jedoch

so herunterbrachte, bis alles Vermögen verloren ging. Der
Alkohol hatte den Vater vergiftet und ihn ins Irrenhaus
gebracht, wo er auch starb. Die ernste, vielgeprüfte Mutter
brachten Kummer und Sorgen in einen Zustand von Schwer-

mut, der ihre Seele oft tief verfinstert hatte. Aber mit
aller Willenskraft hatte sie in den weniger schweren Stunden

gegen den finstern Feind gekämpft und alles aufgewandt,
um die drei Kinder zu erziehen. Hans konnte sie noch

studieren lassen, der jüngere Bruder, Mar, wurde Kauf-
mann und verheiratete sich mit 20 Jahren an eine wohl-
habende, aber nicht hübsche Cousine. In diesem Jahre starb

die Mutter. Berta war erst 18 Jahre alt. Der Verlust
der Mutter verdüsterte ihr Gemüt so sehr, daß sie alle
Freude am Leben verlor. Es war für sie heilsam, als
im Hause des jungen Paares, zu dem sie jetzt kam, viel
Arbeit auf sie wartete. So brach die Melancholie nicht

durch, aber eine übertriebene Religiosität erwachte in Berta
und wurde immer befestigter in ihr. Schon die Mutter
war eine gläubige Protestantin, keine Kirch enläuferin, aber

eine fleißige Bibelleserin gewesen. Die Schwägerin machte

der armen Berta mit Sticheleien und Spöttereien das Leben

schwer. Daneben war sie aber froh, daß Berta in ihrer
Pflichttreue alle Arbeiten verrichten half und eine sorg-

liche Hüterin und Pflegerin der Kinder war, wenn das junge

Paar den weltlichen Vergnügungen nachlief. Fast zehn Jahre
lang blieb Berta beim Bruder Mar. Nie beklagte sie sich

beim „Bruder Doktor". Als nun Hans die Schwester zu
sich nehmen wollte, gab es eine Feindschaft zwischen ihm
und Mar, denn die Schwägerin wurde plötzlich ängstlich,
die Hilfe zu verlieren. Aber Hans bestand darauf, daß

Berta zu ihm käme, um ihm, dem Junggesellen, den Haus-
stand zu führen. So war Bertas sehnlicher Wunsch „durch
die Gnade des Himmels", wie sie sagte, ohne ihr Zutun
erfüllt worden. Sie durfte nun demjenigen dienen, den sie,

nächst ihrem Gotte, am meisten verehrte.

Morner hing seinen Gedanken nach und ließ die Ver-
gangenheit an seiner Phantasie vorüberfliegen. Vor sechs

Jahren, als er sich niederließ, hätte er nicht gedacht, daß

er bald ein Auserwählter würde, dem die Rosen blühen.
Damals hatte er schwer zu kämpfen. Jetzt konnte er schon

daran denken, sich einen Wohlstand zu erarbeiten und so sich

und der Schwester ein sorgenloses Alter zu sichern. An
die Ehe dachte er nicht mehr, und wohl auch Berta nicht.
Er war gesinnt, Junggeselle zu bleiben.

Ja, vor 3 Jahren, da er noch den grenzenlosen Idea-
lismus in sich wuchern spürte — damals, als die Tochter
seines Chefs ihm Treue und innige Liebe geschworen —,
da erträumte er eine herrliche Ehe mit ihr! Aber sie hatte
ihm die Treue nicht gehalten und auch die Liebe fahren
lassen, da es zu lange ging, bis er sich selbständig machen
konnte. Am Tage, da er um ihre Hand anhalten wollte,
bekam er die Verlobungsanzeige von den Eltern. Es war
ein harter Schlag gewesen, denn er hatte das Mädchen mit
seiner ganzen Seele geliebt.

Lange dauerte es, bis er das große Weh überwinden
konnte. Noch jetzt durfte er nicht daran denken, ohne die
alte Wunde wieder aufbrechen zu fühlen. Er wußte es

wohl, daß die besten Familien ihm ihre Töchter gern
gegeben hätten. Aber er hatte noch kein Mädchen ge-
funden, das er zur Gattin begehrt hätte. Und so blieb

er in seinem Ernste immer mehr unnahbar, lebte nur seinem

Berufe und der Wissenschaft und galt als ein großer Ver-
ehrer der schönen Künste.

Während Morner in sein Sinnen versunken, meldete
sich Retten. Eben wollte Berta noch die Türklinke polieren,
da kam er im Sprunge die Stiege herauf und rief gleich:

„Grüß Sie Gott, Fräulein Berta! Grüß Sie Gott!
Na jetzt sind Sie also da und leiten dem armen Junggesell'n
die Wirtschaft. Das ist aber nett. Die Frau Hofrat hat
mir schon g'sagt, wie brillant Sie alles zusammenhalten.
Jetzt wird der Hans z'frieden sein und nicht mehr lamen-
tieren wie früher. War das oft 'ne Wirtschaft! Manch
ein Donnerwetter gab's, Maria und Joseph!"

Berta blieb schweigend stehen, ein flüchtiges Lächeln
huschte über ihr Gesicht. Retten fragte gleich weiter: „Wo
hat er denn jetzt sein Allerheiligstes, unser Hans? I kenn

mich ja gar nimmer aus in dem Palais!"
Sie führte ihn ins Sprechzimmer, wo sich die Freunde

herzlich begrüßten. Sofort pries Retten:

„Ich sag Dir, Menschenskind. Du wohnst hier wie
ein Padischah — welch eine Pracht, ein Lurus, ein Ge-
schmack, eine Eleganz!"
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rnst Ceucnberger: Studienkopf.

»'Öör auf! fiieber ïomm unb fdjau Dir bie 3immer ber biefer roar bes £obes coli über bas, roas er fal). 93ier
9feibe nach an." Limmer roaren ganä neu möbliert, einfach, aber bod) febr

ältomer führte ben Sfreunb in feine SBobnung, unb rrornebm. 3m £)t>erations3immer unb ßaboratorium ftanben
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krnst Leuenberger: ZMcUenkops.

„Hör auf! Lieber komm und schau Dir die Zimmer der dieser war des Lobes voll über das, was er sah. Vier
Reihe nach an." Zimmer waren ganz neu möbliert, einfach, aber doch sehr

Morner führte den Freund in seine Wohnung, und vornehm. Im Operationszimmer und Laboratorium standen
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bie neueften, oollïommenften Apparate urtb in afeptifdjen
©lasfcbränlen lag eine ©tenge funtetnber 3nftrumente.
©3ieder im Spre<h3immer angefornmeit, bas eine blaue

Tapete unb faft fdjroars gebeiste ©iöbel batte, lief Ketten:

„Das ift bie 3rone Deiner Schöpfung!"
SÜner lag ein foftbarer perfifdjer Deppich, ben ©torner

billig auf einer Steigerung erftanden. ©in febr icböner

©teffingteuchter mit fectjs ©lübtörpern hing in der ©titte
bes 3immers unb im Hintergrund prangte ein ©irïtid)
fdjöner 3amin in S<b©ar3=©tarmor mit hohem Spiegel.

Kuf Kettens Kngeficbt lag ein ©Ian3 ber jjfreube. Kud)
©torners 3üge ©aren bell oor 3ufriebenbeit.

„©in Heidengeld muß aber bie ©'fdjidji toft haben!"
„51annft beuten! — 's ma<bt mir Kngft cor ben Ked)»

nungen, bie idj 3U ertoarten babe. Kber bie Hauptfadje ift
fdjon be3ablt. ©tufe nun fparen — aber es madjt nix!"

„3a, ja, es ©irb Dein Sparfrcujev 3ufammengef<brumpft
fein. Kber Du barfft nicht pergeffen, ©as idj Dir immer

g'fagt bab: ein feiner Kr3t mufe elegant roobnen, bas ift
bie oorncbmftc Kctlame. Das ift gut angelegtes Kapital
unb bringt hohe 3tufen, ©eil Du feine Patienten dadurch

geœirmft. Die Hauptfach' ift aber, bab Du nun 3ufrieben bift."
„©eroib, mir ift Iger oiel ©obier, in jeder ©estebung.

©s ift ein gan3 anderes Sehen, tPenn man in folgen Käu»

men roobnt."
„Das glaub' id)."
„Unb bann im Hausroefen ©erta. Sie oerftebt's roir!»

tid), altes flott 3U batten, brause mid) um nichts mehr 3U

betümmern."
„Sei Deinem ©ruber fdjeint fie atfo boch oiel gelernt

3U baben, denn feine S.rau führt ein flottes Saus, glaub id)."

„Sie ©irb fidj aber nie mebr 3urüdfebnen nad) bem

©ruber Klar. Seine fffrau bat bie arme Sdjroefter aus»

genübt roie eine ©tagb, nur mit bem Unterfdjieb, bab fie

ibr teinen Sohn gab."
,;So tommt's ibr jebt bier roie im ©arabies oor,

gelt?"
„Sie bat immer alte Hände polt 3U tun. 3d) ©otite

gleich ein Stubenntäbdien einftelten, aber fie lieb es abfotut
nicht 3U. Später mub es dod) gefdjeben, benn' ©erta tann
mir oiel mebr nüben als Kffiftentin. Sie bat ein toabres
Datent; man braucht ibr nicht lange 3U ertlären."

„Siebft Du, ©tenfdjensïind, ©as Du ba für eine famofe
Hilfe baft!"

„3a, ©enn ich auf meines freundes Kat geachtet hätte,
bann ©äre ©erta nicht hier,"' fagte ber Kqt mit etroas

farïaftifdjer ©etonung.
„Ob, es ift nur meine Sorge um Dieb geroefen, bie

mich • • gab eifrig ber Krdjiteft 3urüd.
„Ka, na!" unterbrach ihn ber greunb.
„SBirütid), lieber Sans! Schau, ich bab Dir ja gfagt:

roentt's gut gebt, bann um fo beffer. Kber idj ïannte bod)

©erta unb dachte, fie, bie — bie etroas finftere, f<h©ar3=

feberifche, ftrenge ©ibeldjriftin, unb Du, ber fchöngeiftige
Heide. Das tann nicht gut tommen, fagte id> mir. Unb
bann, bei Deinem Saunenroefen, Deinem ©effimismus, raie

fottte ba bie ortbobore Schroetter mit ber ererbten Sdjroer»
mut ber ©tutter auf Deine fo leicht empfängliche Seele
im tonftanten Umgange ©irten? ©s trügt eben oft ber
Schein unb es ift, roie ich fagte: ber Stopf, ber ©erftanb
tiftett etroas aus, ©as in praxi bodj gan3 anders ©irb."

(Orortfebung folgt.)

JJIaler Crnft Ceuenberger.
(3u feinem 60. Geburtstage.)

3n ftitter 3urüdge3ogenbeit in 3oIIiton bei 3ürich
tebenb, ift ber ©erner ©taler ©rnft Seuenberger beinahe in

rnst Ceuenberger. Dad) dem Bildnis uon emanuci Scbalteggcr,

bie ©ergeffenbeit geraten. Sange Kustanbaufentbalte unb
roobt auch fein beharrliches ©erroeiten in ben Äunftanfdjau»
ungen feiner ©eit 3urüdliegenben Schulung mag biefen Um»
ftanb oerfdjulbet haben. 3m Serbft biefes 3abres nun
©irb ©rnft Seuenberger fein 60. ©Siegenfeft feiern. Die
3ottitoner 3ubiläums=KusftelIung in erfter Sinie unb nun
auch die 3©ar roenig oottftänbige Kusftettung im ©erner
©tufeum erinnern uns ©titbürger an bie ©flicht, bas ©er»
bienft biefes Stünftters, unb mag es auch 3um größten Deit
in bie ©ergangenbeit 3urüd©eifen, mit unferem 3ntereffc
unb mit einem freundlichen ©ebenfen 3U ehren.

Kus feinem Sehens» unb ©ntroidtungsgang ift uns nur
SBeniges betannt. ©rnft Seuenberger machte 3uerft eine
Sebr3eit durch tu einer rptograpbifchen SInftalt (Drdograpbie

Sol3Î<hneibe!unft); bann, als fid) ibmbiefer©eruf3uroenig
lohnend erroies unb ©ob! auch aus innerem ©ebürfnis heraus,
trat er 1878 3ur eigentlichen Stunft über, ©r abfoloierte
3unädjft in Stuttgart bie Kntiïenïlaffe ber 3unftfcbule, bann
trat er in bie ©tündjener Kfabemie ber fdjönen Stiinfte ein,
bie damals unter ©ilofps Seitung ftanb. ©tünchen rourbie
richtunggebend für feine gan3e Äunftübung. ©r fühlte fich
3U grof)3ügigen Kufgaben biugesogen. Kuf bie ©tündjener
3eit ©eifen bie lebensgrobe Sanbs!ned)t=Stubie, fein ©in»
geborner ber ©enunba=3nfetn, fein „Spanifdjer ©etiler"
(Original im 3ürcher Äunftbaus, fiebe Kbbilbung S. 377).
SBäbrenb eines Kufentbattes im Sd)roar3©atb machte er an
der Seite oon ©rofeffor Sanbenberger bäuerliche Studien.
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die neuesten, vollkommensten Apparate und in aseptischen

Elasschränken lag eine Menge funkelnder Instrumente.
Wieder im Sprechzimmer angekommen, das eine blaue

Tapete und fast schwarz gebeizte Möbel hatte, rief Retten:

„Das ist die Krone Deiner Schöpfung!"
Hier lag ein kostbarer persischer Teppich, den Morner

billig auf einer Steigerung erstanden. Ein sehr schöner

Messingleuchter mit sechs Elühkörpern hing in der Mitte
des Zimmers und im Hintergrund prangte ein wirklich
schöner Kamin in Schwarz-Marmor mit hohem Spiegel.

Auf Rettens Angesicht lag ein Glanz der Freude. Auch
Morners Züge waren hell vor Zufriedenheit.

„Ein Heidengeld muh aber die G'schicht kost haben!"
„Kannst denken! — 's macht mir Angst vor den Rech-

nungen, die ich zu erwarten habe. Aber die Hauptsache ist

schon bezahlt. Muh nun sparen — aber es macht à!"
„Ia, ja. es wird Dein Sparkreuzer zusammengeschrumpft

sein. Aber Du darfst nicht vergessen, was ich Dir immer
g'sagt hab: ein feiner Arzt muh elegant wohnen, das ist

die vornehmste Reklame. Das ist gut angelegtes Kapital
und bringt hohe Zinsen, weil Du feine Patienten dadurch

gewinnst. Die Hauptsach'ist aber, daß Du nun zufrieden bist."
„Eewih, mir ist hier viel wohler, in jeder Beziehung.

Es ist ein ganz anderes Leben, wenn man in solchen Räu-
men wohnt."

„Das glaub' ich."
„Und dann im Hauswesen Berta. Sie versteht's wirk-

lich, alles flott zu halten, brauche mich um nichts mehr zu

bekümmern."

„Bei Deinem Bruder scheint sie also doch viel gelernt

zu haben, denn seine Frau führt ein flottes Haus, glaub ich."

„Sie wird sich aber nie mehr zurücksehnen nach dem

Bruder Mar. Seine Frau hat die arme Schwester aus-
genützt wie eine Magd, nur mit dem Unterschied, dah sie

ihr keinen Lohn gab."
ZSo kommt's ihr jetzt hier wie im Paradies vor,

gelt?"
„Sie hat immer alle Hände voll zu tun. Ich wollte

gleich ein Stubenmädchen einstellen, aber sie lieh es absolut
nicht zu. Später muh es doch geschehen, denn Berta kann

mir viel mehr nützen als Assistentin. Sie hat ein wahres
Talent,- man braucht ihr nicht lange zu erklären."

„Siehst Du, Menschenskind, was Du da für eine famose

Hilfe hast!"
„Ja, wenn ich auf meines Freundes Rat geachtet hätte,

dann wäre Berta nicht hier," sagte der Arzt mit etwas
sarkastischer Betonung.

„Oh, es ist nur meine Sorge um Dich gewesen, die

mich .," gab eifrig der Architekt zurück.

„Na, na!" unterbrach ihn der Freund.
„Wirklich, lieber Hans! Schau, ich hab Dir ja gsagt:

menu's gut geht, dann um so besser. Aber ich kannte doch

Berta und dachte, sie, die — die etwas finstere, schwarz-

seherische, strenge Bibelchristin, und Du, der schöngeistige

Heide. Das kann nicht gut kommen, sagte ich mir. Und
dann, bei Deinem Launenwesen, Deinem Pessimismus, wie

sollte da die orthodoxe Schwester mit der ererbten Schwer-
mut der Mutter auf Deine so leicht empfängliche Seele
im konstanten Umgange wirken? Es trügt eben oft der
Schein und es ist, wie ich sagte: der Kopf, der Verstand
tiftelt etwas aus, was in praxi doch ganz anders wird."

(Fortsetzung folgt.)

Maler Crnst Leuenberger.
(Zu seinem 60. Seburt8tage.)

In stiller Zurückgezogenheit in Zollikon bei Zürich
lebend, ist der Berner Maler Ernst Leuenberger beinahe in

Lrnsl Leuenberger. Nach äem kilclnls von kmsnuel Schsüeggcr,

die Vergessenheit geraten. Lange Auslandaufenthalte und
wohl auch sein beharrliches Verweilen in den Kunstanschau-
ungen seiner weit zurückliegenden Schulung mag diesen Um-
stand verschuldet haben. Im Herbst dieses Jahres nun
wird Ernst Leuenberger sein 60. Wiegenfest feiern. Die
Zollikoner Iubiläums-Ausstellung in erster Linie und nun
auch die zwar wenig vollständige Ausstellung im Berner
Museum erinnern uns Mitbürger an die Pflicht, das Ver-
dienst dieses Künstlers, und mag es auch zum gröhten Teil
in die Vergangenheit zurückweisen, mit unserem Interesse
und mit einem freundlichen Gedenken zu ehren.

Aus seinem Lebens- und Entwicklungsgang ist uns nur
Weniges bekannt. Ernst Leuenberger machte zuerst eine
Lehrzeit durch in einer xylographischen Anstalt (Xylographie
--Holzschneidekunst): dann, als sich ihm dieser Beruf zu wenig
lohnend erwies und wohl auch aus innerem Bedürfnis heraus,
trat er 1878 zur eigentlichen Kunst über. Er absolvierte
zunächst in Stuttgart die Antikenklasse der Kunstschule, dann
trat er in die Münchener Akademie der schönen Künste ein,
die damals unter Pilotys Leitung stand. München wurde
richtunggebend für seine ganze Kunstübung. Er fühlte sich

zu großzügigen Aufgaben hingezogen. Auf die Münchener
Zeit weisen die lebensgroße Landsknecht-Studie, sein Ein-
geborner der Benunda-Inseln. sein „Spanischer Bettler"
(Original im Zürcher Kunsthaus, siehe Abbildung S. 377).
Während eines Aufenthaltes im Schwarzwald machte er an
der Seite von Professor Landenberger bäuerliche Studien.
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